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rechte, indem wir jeden erledigten Fall von Querstrich
zu Querstrich abstreichen. Damit wird alles Unerledigte
sofort eruierbar.

Selbstverständlich läßt sich das Verfahren auf jede er-
denkliche Art zu einem individuellen System ausbauen.
Beispielsweise schon dadurch, daß man auf jeder Seite
rechts eine Terminspalte ausspart, womit für ganz be-
scheidene Verhältnisse ein vielleicht durchaus genügender
Kern einer Terminüberwachung entsteht. Derartige Ueber-
legungen ergeben sich aus den verschiedensten Zwecken
heraus, für die man das Tagesbuch auszuwerten beab-
sichtigt.

Da hätten wir zunächst die für uns alle so wichtige
«Erstnotiz» zu berücksichtigen. Jedes Telephon, jedes Ge-
sprach, jeder schriftliche Eingang, jede Betriebskontrolle
und auch jeder Einfall, der in uns blitzartig zündet, kann
dafür zum Anlaß werden. Erstnotizen entlasten nicht nur
das Gedächtnis, sie mindern auch Spannungen und er-
möglichen in vielen Fällen erst ein ruhiges, kontinuier-
liches Vorwärtsarbeiten. Eine Erstnotiz kann formal sehr
frei sein. Man kann sie aber auch sehr systematisch und
geordnet handhaben. Nebst der bereits erwähnten Ter-
minspalte lassen sich weitere Spalten für Erledigungs-
vermerke, Aktennummern, Anweisungsnotizen und Ver-
buchungsvermerke einbauen. Solche Sonderlösungen sind
jedoch nur dann empfehlenswert, wenn ein dadurch ent-
stehender Mehraufwand durch den erzielbaren Nutzen
wirklich mehr als nur aufgewogen wird. Läßt sich dies
nicht eindeutig nachweisen, schafft ein kurzbefristeter

Versuch meist Gewißheit. An und für sich tendiere man
auf eine möglichst einfache Lösung.

Im Kleinbetrieb, der nicht viele Terminbindungen kennt,
genügt das Tagesbuch oft als einzige Terminkontrolle. Um
jedoch nicht täglich viele Seiten zurückblättern zu müs-
sen, übernimmt man einzelne alte und noch unerledigte
Fälle auf die aktuellen Seiten —• vor allem dann, wenn
man ein neues Heft beginnt. Zusätzlich reservieren wir
einige Seiten für sich häufig wiederholende Arbeiten und
Kontrollen. Die Erstnotiz bleibt dann auch späterhin
gültig.

Das Tagesbuch eignet sich auch als Dokumentationskern
— also für Merkstoffe, die ihren Wert behalten. Wir den-
ken da vor allem an technische und andere Ueberlegun-
gen im betrieblichen Ablauf und an Erfahrungen aus der
Praxis. Im Kleinbetrieb gehen diese Einzelheiten meist
wieder unter. Das Tagesbuch schützt sie vor dem Verges-
senwerden. Dokumentationsnotizen sind von den «Ein-
tagsfliegen» der Disposition zu trennen. Man beschreibt
die entsprechenden Seiten nur einseitig, um sie nötigen-
falls heraustrennen und in geordneten Ablagen versorgen
zu können.

Ganz gleichgültig, wofür die Idee des Tagesbuches
brauchbar erscheint: sie wird sofort sinnlos und belastend,
sobald eine Forderung nicht erfüllt wird — die Forde-
rung nach einem restlosen und disziplinierten Einsatz von
allem Anfang an. Dann allein wird sie zu einem erstaun-
lieh mobilen Steuerungs-, Kontroll- und Entlastungsin-
strument für jeden wahrhaft Arbeitenden.

Rohstoffe

Ein Beitrag zur Textilmikroskopie der tierischen Haare, insbesondere der Schafwolle

N. Bigler, CIBA Aktiengesellschaft, Basel
Erschienen im SVT-Fachorgan 18, 336 (1963)

(Fortsetzung und Schluß)

Abb. 19 Spindelzellen (Phako 400:1). Von links nach rechts: Schafwolle, Mohair und Kaschmir
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Die Rindenschicht der tierischen Haare

Beim Trypsinversuch wird aber nicht nur die Ober-
flächenschicht von der Faser abgelöst, sondern die dar-
unter liegende Rindenschicht zerfällt gleichzeitig in ein-
zelne Zellen. Diese Zellen gleichen der Form nach Zi-
garren oder Spindeln, warum sie meist Spindelzellem ge-

Abb. 20

Durch Trypsin teilweise abgebaute Wollfaser (Phako
250 :1). An derartigen Präparaten ist die Ausrichtung der

Spindelzellen parallel zur Faserachse zu erkennen

Abb. 21

Eine während längerer Zeit mit konzentriertem Ammo-
niak behandelte Spindelzelle (Phako 1000:1). Die fibril-
läre Struktur wird an derartig behandelten Spindel-

zellen deutlich

nannt werden. Bei der Schafwolle sind sie etwa 80—110 ^
lang und 3—5 breit. Bei pigmentierten Fasern ist die
Spindelzelle mit dem Melanin durchsetzt, und als ehemals
lebende Zelle weist sie Rudimente eines Zellkerns auf.

In der Rindenschicht, die die Hauptmasse der meisten
tierischen Haare ausmacht, liegen die Spindelzellen dicht
gepackt beieinander, parallel zur Faserachse ausgerichtet,
was man unter anderem an teilweise abgebauten Fasern
erkennen kann. Die einzelnen Zellen sind in eine Zell-
mcmbran eingepackt, wobei man in der Literatur auch
auf die Meinung trifft, daß diese Zellmembran eine ko-
härente Matrix bilde, in der die Zellen eingebettet sind.
Wird in der Richtung der Faserlängachse eine Kraft an-
gelegt, so dehnen sich die Spindelzellen eher, als daß sie
gegeneinander verschoben werden".

An Spindelzellen, die während längerer Zeit konzen-
triertem Ammoniak ausgesetzt wurden, kann man im
Lichtmikroskop eine fibrilläre Struktur entdecken. Die
etwa 0,2 /i dicken Makrofibrillen, deren Existenz gerade
noch durch das Phasenkontrastmikroskop angedeutet wird,
sind Fibrillenbündel, deren EinzelfibriUen mit einem
Durchmesser von 100 Â in der Größenordnung der Makro-
moleküle liegen".

Abb. 22

Sekundärstruktur des Keratins. Die
Polypeptidkette ist in Form einer
Schraube mit Linksgewinde — einer
a-Helix — angeordnet. Die Wasser-
stoffbrücken sind in der Formel durch
gestrichelte Linien markiert, und die
Seitenketten der einzelnen Amino-
säurebausteine sind mit R bezeichnet
(nach L. Pauling)

»h

«TO

Die Makromoleküle, die Substanz der tierischen Haare,
sind Eiweißverbindungen. Tausende der etwa 20 ver-
schiedenen o:-Aminosäuren sind durch Ausbildung von
Säureamidgruppen, den Peptidbindungen, zu Riesenmole-
külen zusammengeschlossen. Nach Pauling und Corey"
bilden diese Polypeptidketten im Keratin die Form einer
linksgewundenen Schraube. Auf jedem Gang der Schraube
liegen 3,6 Aminosäurebausteine, die in der Längsrichtung
des Moleküls mit Wasserstoffbrücken untereinander ver-
bunden sind. Die in der Formel mit R bezeichneten Sei-
tenketten der verschiedenen Bausteine, worunter auch die
uns im speziellen noch interessierende Disulfidbrücke des
Cystins gehört, hängen außen am Molekül, radial zu des-
sen Achse ausgerichtet. Man nennt eine derartige Kon-
figuration eine a-Helicc.
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Im Keratin sind die Proteinmoleküle wie Stränge eines
Kabels umeinander geschlungen, unter Ausbildung von
Schwefelbrücken zwischen Cystinbausteinen, die verschie-
denen Molekülsträngen angehören, was dem System eine
besondere Festigkeit verleiht. Sieben Kettenmoleküle bil-
den so die Mikrofibrille, mit einer zentralen^-Helix, um
die die sechs andern rechtsdrehend gewunden sind.

Die hohe Dehnbarkeit der tierischen Haare ist in der
Konfiguration der Keratinmoleküle begründet, denn die
a-Helix kann wie eine Feder auseinander gezogen werden.
Was dabei zerstört wird, sind einzig die Wasserstoffbrük-
ken, deren Bindungsenergie um vieles geringer ist als die
einer kovalenten Bindung und die sich nach der Entspan-
nung des Moleküls stets wieder neu ausbilden können.

Abb. 23

Modell einer Mikrofibrille. Die
einzelnen Molekel, die die Fibrille
bilden, sind als Drähte eines
Kabels dargestellt. Im Keratin sind
sieben Molekel, die rechtsdrehend
umeinander gewunden sind, zu
einer Einheit vereinigt
(nach L. Pauling)

ist, so resultiert an allen diesen Stellen eine gelbe bis
orange Färbung, so daß der Ort einer Schädigung im
Mikroskop ohne Mühe beobachtet werden kann.

Es ist das Tyrosin, ein Aminosäurebaustein mit einer
aromatischen Gruppe, welche den Keratinmolekülen der
Oberflächenschicht fehlt, das mit der Diazobenzolsulfo-
säure zu einer farbigen Verbindung kuppelt:
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Abb. 25

Reaktion der Diazobenzolsulfosäure mit dem Amino-
Säurebaustein Tyrosin

Die Keratine sind recht stabile, makromolekulare Sub-
stanzen, die der Hydrolyse einen erheblichen Widerstand
entgegensetzen. Erst durch vielstündiges Kochen mit kon-
zentrierten Säuren lassen sie sich in ihre Bausteine, die
Aminosäuren, zerlegen. Das ist unter anderem, ein Grund,
daß auch bei stark säuregeschädigten Fasern, die zu nichts
mehr taugen, nur in ganz seltenen Fällen ein Zerfall in
Spindelzellen beobachtet werden kann.

Aus diesem Grunde kann eine säuregeschädigte Wolle
nicht direkt im Mikroskop erkannt werden. Man hat aber
in der Krais-Viertel-Reaktion" ein gutes Mittel in der
Hand, mit dem sich das ungefähre Ausmaß einer Säure-
Schädigung bestimmen läßt. Man bringt dazu einige Woll-
haare auf einem Objektträger in Reaktion mit einer nach
einer bestimmten Vorschrift hergestellten ammoniakali-
sehen Kalilauge. Entscheidend ist die Zeit, in der die für
diese Reaktion typischen Blasen auf der Wolloberfläche
auftreten. Je schneller dies geschieht, um so säuregeschä-
digter ist die Faser.

Besonders empfindlich aber ist das Keratin gegen oxy-
dierende Agenzien. Es sind die Disulfidbrücken, welche
angegriffen und zu Sulfosäuren aufoxydiert werden":

Abb. 24

Diazoreaktion nach Pauly und Binz. An den Stellen, wo
das Reagens mit dem Keratin des Kortex reagieren
kann, tritt eine Reaktion, die Bildung einer farbigen
Substanz, ein. In unserem Eeispiel handelt es sich um
den Nachweis lichtgeschädigter Spitzen in einem Woll-

Kammzug (300 :1)

Oberflächenschicht und Kortex sind chemisch nicht
gleich zusammengesetzt. Darauf beruht eine Reaktion, die
für die Schadenerkennung wichtig ist und die von
Pauly und Binz" beschrieben wurde. Als Reagens dient
die Diazobenzolsulfosäure, die mit aromatischen Ver-
bindungen zu farbigen Körpern reagieren kann. Bei Wolle
mit intakter Schuppenschicht verläuft die Reaktion ne-
gativ. Kann das Reagens jedoch in den Kortex eindringen,
was gelingt, wenn die Oberfläche des Wollhaares zerstört
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Oxydation des Cystins zur Cystinsäure

Das bedeutet, daß der für die Festigkeit der Faser wich-
tige Cystingehalt der Wolle auf Kosten des Anteils der
Cystinsäure abnimmt. Wird zum Beispiel Wolle mit 10 Vo-
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Abb. 27 Querschnitte naßchlorierter Wolle in einer O,lprozentigen Methylenblau-D-Lösung (500:1). Links oben:
Nichtchlorierte Wolle. Rechts oben: Alkalische Chlorierung ohne Chlorpuffer. Links unten: Saure Chlorierung
nach dem Melafix-Verfahren. Rechts unten: Saure Chlorierung ohne Chlorpuffer

lumteilen Wasserstoffsuperoxyd während 3 h bei 50 °C
behandelt, so nimmt der Cystingehalt um einen Viertel
ab, ohne daß der Schwefelgehalt verändert würde. Dies
hat eine Anreicherung von Sulfogruppen im Keratin zur
Folge, wodurch eine Wolle bedeutend alkaliempfindlicher
wird.

Auch bei der ArajJchlorierwisr werden die Disulfidbrük-
ken aufoxydiert, denn das Chlor, oder genauer das Hypo-
chlorition, ist ja ein starkes Oxydationsmittel. Im Zu-
sammenhang mit Untersuchungen über das Melafixver-
fahren ist es uns gelungen, den Ort, wo diese Oxydation
vor sich geht, nachzuweisen. Querschnitte verschieden be-
handelter Wollmuster wurden dazu direkt unter dem
Mikroskop mit eine neutralen 0,lprozentigen Methylen-
blau-D-Lösung eingefärbt, welche als farbige Base unter
diesen Versuchsbedingungen nur an den mit Sulfogrüp-
pen angereicherten Orten aufzieht.

Die Chlorierung spielt sich nach diesen Versuchen nur
in einer schmalen Zone der Rindenschicht ab, die bei einer
nach dem Melafixverfahren behandelten Wolle im Mi-
kroskop kaum zu erkennen ist. Nur bei einer alkalisch
chlorierten Wolle ist der Ring etwas breiter. Bei stark
gebleichten Fasern dagegen wird der ganze Querschnitt
tiefblau gefärbt.

Es ist erstaunlich, daß die Wolle und die andern tie-
rischen Haare, die recht beständige Fasersysteme sind,
von Mikroorganismen über Nacht in einzelne Spindelzellen
zerlegt werden können, und zwar unter Bedingungen, die
offenbar in der Praxis gar nicht so selten zu sein scheinen.
Die Bakterien entwickeln Enzyme, die gleich wie das
Trypsin auf die Faser zerstörend wirken. Der Abbau-
mechanismus muß ein ganz besonderer, anderen als bei
Chemikalien sein. Es scheint, daß im ersten Stadium des
Zerstörungsvorganges die die Spindelzellen umhüllende
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Abb. 28

Von Eakterien befallene Wollfaser (250:1). Die Mikro-
Organismen sind in einer Kolonie um die Fasern ange-
ordnet und entwickeln dort das auf die Faser zerstö-

rend wirkende Enzym

Aber nicht nur die verschiedenen Haare, sondern auch
die Spindelzellen eines einzelnen Haares verhalten sich
nicht alle gleich gegenüber den faserzerstörenden Mikro-
Organismen. So findet man bei einer mikroskopischen
Durchsuchung eines mit Bakterien befallenen Wollgutes
oft Fasern, deren eine Hälfte zerstört wurde, während im
erhaltenen Teil die Spindelzellen wie in einer ungeschä-
digten Faser noch ein Kontinuum bilden.

Membran abgebaut wird, was den Zerfall des Fasersy-
stems zur Folge hat. Es gibt unter den tierischen Haaren
beständigere und leichter durch Bakterien, oder was auf
dasselbe herauskommt, durch Enzyme angreifbare Typen;
zum Teil sind die Unterschiede so groß, daß sie zur ana-
lytischen Trennung der Haare ausgenutzt werden kön-
nen^". Für den Praktiker ist es unter anderem wichtig zu
wissen, daß Mohair, das Haar der Angoraziege, bedeutend
anfälliger gegen den Befall von Mikroorganismen ist als
die Schafwolle.

Abb. 29

Verschieden stark durch Mikroorganismen zerstörte
Wollhaare (200:1)

Aber auch beim Färben machen sich Unterschiede in
den Eigenschaften der Spindelzellen bemerkbar, kann man
doch oft beobachten, daß eine Seite der Rindenschicht
tiefer angefärbt ist als die andere.

Man hatte für diese Zioeiseitigkeit der Schafwolle eine
einfache Erklärung. Dadurch, daß die Wolle auf dem
Schaf eine bestimmte Lage einnimmt, ist eine Seite der
Faser den klimatischen Einflüssen, speziell der Einwir-
kung des Sonnenlichts, stärker ausgesetzt als die andere
Seite, was dann im unterschiedlichen Verhalten beim
Färben, Quellen und Abbau der Fasern durch Mikro-
Organismen zum Ausdruck kommt. Man gab sich mit die-
ser sicher einleuchtenden Annahme zufrieden, bis 1953

zwei Japaner, Horio und Kondo^, die bilaterale Struktur
der Schafwolle postulierten. Auf Grund eingehender mi-
kroskopischer Untersuchungen fanden die beiden For-
scher, daß die feine gekräuselte Wollfaser aus zwei ver-
schiedenen Halbzylindern besteht, die spiralig umeinander
gelegt sind. Die Hälfte, die durch Laugen stärker ge-
quollen wird und im allgemeinen reaktionsfähiger ist,
nennt man den Ortho-Kortex im Unterschied zum Para-
Kortex, dem stabileren Teil der Faser.

Die Anteile an Ortho- und Parakortexzellen sind von
Wolle zu Wolle verschieden, was einen Einfluß auf die

Abb. 30

Bakteriell geschädigte Wolle (200:1). Bei der einen Fa-
ser ist der gegenüber dem bakteriellen Abbau bestän-

digere Teil noch erhalten

Kräuselung einer Faser und deren chemische Eigenschaf-
ten haben kann und sich entsprechend bei den Färbe-
und Ausrüstungsprozessen auswirkt; worüber man heute
allerdings noch keine konkreten Aussagen machen kann.

Die Merinowolle besteht aus etwa gleich viel Ortho-
und Parakortexzellen. Im Querschnitt liegen sie einander,
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in Segmenten zusammengefaßt, gegenüber, wobei, die
Grenze ungefähr in der Hauptachse des elliptisch geform-
ten Querschnittes liegt. Der Orthokortex ist im Mikro-
bild zur Verdeutlichung angefärbt worden. Es handelt
sich um eine zweiprozentige Färbung von Methylenblau D,
welches aus einer neutralen, kochenden Flotte während
einer halben Stunde ausgefärbt wurde. Von der gut ge-
spülten Färbung sind 7 /i dicke Mikrotomschnitte herge-
stellt worden.

Es sind noch andere Anordnungen von Ortho- und
Parakortexzellen möglich. Beim Mohair zum Beispiel gibt
es Fasern, bei denen die Orthozellen über den ganzen

In manchen tierischen Haaren — wir erinnern uns an
die Systematik der Haartypen — umgibt die Rindenschi.cht
ein luftgefülltes Netzwerk aus Membranen und Hohlräu-
men, das man Markschicht oder Medulla nennt. Die Mem-
branstruktur dieses morphologischen Elementes kann an
Rentierhaaren gut gesehen werden; da bildet die Medulla
ein dem Seifenschaum vergleichbares, häutiges System,
welches fast das ganze Haar erfüllt. Es gibt interessante
Markbildungen. So ist zum Beispiel die Medulla der Haare
vieler Nagetiere, unter andern die der Hasen, Kaninchen
und Eichhörnchen, in ein Mosaik viereckiger Kammern
eingeteilt.

Abb. 31

Querschnitt einer 2prozentigen Färbung von Methylen-
blau D aus neutraler, kochender Flotte auf Merinowolle.
Unter diesen Bedingungen wird nur der Orthokortex

angefärbt (500:1)

Abb. 33

Querschnitt eines naturfarbenen Roßschweifhaares
(350:1). Die dunklen Punkte sind das Pigment, das Me-

lanin, welches sich in der Rindenschicht befindet

Abb. 34

Medulla eines Rentierhaares
(100:1)

Abb. 32

Querschnitt einer 2prozentigen Färbung von Methylen-
blau D aus neutraler Flotte auf Mohair (500:1). Die
Orthozellen sind zum Teil über den ganzen Querschnitt
verstreut, zum Teil sind sie zusammengefaßt im Innern

der Faser zu finden.

Querschnitt verteilt sind — zu erkennen an den dunklen
Punkten innerhalb der Faser —, dann gibt es aber auch
Haare, bei denen sich der Orthokortex im Innern befindet,
umgeben von dem Parakortex^.

Die Rindenschicht ist bei naturgefärbten Fasern der
Ort, wo sich das Melanin befindet. Als Bestandteil der
Spindelzelle ist das Pigment in Form feiner Partikel, in
der Größenordnung von einem bis einige tausendstel Mil-
limeter, über den ganzen Querschnitt verteilt. Bei Fasern
mit einer ausgeprägten Ortho-Parakortexstruktur sitzt das
Pigment vorwiegend in den Parazellen, wo es auch gegen
Bleichmittel besser geschützt ist als in den leichter zu-
gänglichen Orthozellen. Naturgefärbte Haare sind im all-
gemeinen beständiger gegenüber Enzymen als nicht pig-
mentierte gleicher Herkunft.

Durch die Ausbildung eines lufthaltigen Strukturele-
mentes wird das Haar zu einem hervorragenden Wärme-
isolator. Eine Körperdecke, die mit markhaltigen Haaren
ausgerüstet ist, bietet darum einem Tier einen ausgezeich-
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Abb. 35 Medulla eines Kaninchenhaares (links, 100:1), eines Hasenhaares (Mitte, 300:1) und eines Eichhörnchen-
haares (500 :1)

neten Schutz gegen die Härten der Witterung. Dies zeigt
sich eindrücklich bei einem Vergleich von Sommer- und
Winterhaaren des Rotwildes. Bei. den Sommerhaaren des
Rehes umgibt eine gut ausgebildete Rindenschicht die
Medulla, die vielleicht etwa die Hälfte der Querschnitts-
fläche ausmacht. Das Winterhaar dagegen, dessen Durch-
messer um einiges größer als der des Sommerhaares ist,
besteht aber fast nur aus Markzellen, die wie beim Ren-
tierhaar eine Schaumstruktur bilden. Die Rindenschicht
ist gerade so dick, daß das Haar physikalisch möglich ist.

Die markhaltigen Haare lassen sich nicht so tief wie
die markfreien Fasern anfärben, trotzdem sie gleichviel
Farbstoff wie diese aufnehmen. Es handelt sich hier um
ein optisches Phänomen. Das Licht, das die Faser durch-
dringen kann, wird am lufthaltigen Mark reflektiert, was

eine Aufhellung der gefärbten Faser zur Folge hat — eine
Erscheinung, die etwa vom Spinner zur Erzeugung von
Effektgarnen ausgenutzt wird.

Der Querschnitt der Schafwolle ist rundlich bis ellip-
tisch. Es gibt aber auch da, wie überall in der Natur, Aus-
nahmen. Ganz merkwürdige und schwer zu beschreibende
Querschnittformen trifft man unter anderm bei den Haa-
ren des loalachischen Zackelschafes an, dessen Haarkleid
nur aus langen, schlichten, zum Teil pigmentierten Gran-
nen besteht und von dem die Balkanwolle stammt. Es
scheint aber, wenn man sich unter all den Haaren der
verschiedenen Tiere umsieht, daß der für die Oberfläche
einer Faser günstige rundliche Querschnitt bevorzugt ist
— Beispiele sind das Haar des Kamels, des Vicunas, des
Lamas und der Hausziege. Abweichungen von der Regel

Abb. 36 Abb. 37

Querschnitt von Rehhaaren (250 :1). In der Mitte des Querschnitt von Grannenhaaren des walachischen
Bildes ist ein Winterhaar, zusammen mit zwei Sommer- Zackelschafes (250:1)

haaren
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trifft man dort an, wo das Tier unter besonderen Verhält-
nissen zu leben hat. Das ist ganz besonders bei den sich
häufig im Wasser aufhaltenden Säugetieren der Fall. Da
ist das Haar, der Lebensweise angepaßt, abgeplattet, dem
schwimmenden Tier eine hydrodynamisch günstige Kör-
perdecke bietend.

Das Grannenhaar des Biberfelles ist ein Beispiel für
eine derartige Anpassung. Der Querschnitt dieser Haare

Abb. 38

Querschnitt von Kamelhaaren (350 :1). Ein Grannenhaar
ist zusammen mit Wollhaaren abgebildet

menden Tier eine schützende, über der Grundwolle lie-
gende glatte Decke.

Auch bei den Robben finden wir die Anpassung der
äußeren Form der Haare an die spezialisierte Lebens-
weise bestätigt. Da gleicht der Querschnitt — es handelt
sich in unserem Beispiel um die Bärenrobbe — dem aero-
dynamisch günstigen Profil eines Flugzeugflügels.

Mit diesem Beispiel schließen wir die Reihe der Bilder,

Abb. 40

Querschnitt von Ziegenhaaren (250 :1)

Abb. 39

Querschnitt von Haaren des Vicuna (350:1). Auch da
befindet sich unter den feinen Wollhaaren eine Granne

sieht wie eine zusammengedrückte Ellipse aus, und die
mächtige Schuppenschicht — wir haben sie uns bereits
im Längsschnitt angesehen —• befindet sich auf den bei-
den Längsseiten. Diese Haare ragen weit über die warm-
haltende, feine Grundwolle des Biberpelzes hinaus —
ähnlich wie bei der Bisamratte — und bilden beim schwim-

Abb. 41

Querschnitt von Grannenhaaren des Bibers (350:1)

die uns der Erläuterung der Morphologie der tierischen
Haare und im besonderen der Schafwolle dienten.

Die Morphologie beruht auf der intensiven Anschauung
und Vergleichung von Gestalten und der steten Orien-
tierung durch das Bild. Dieser Betrachtungsweise ist das
tierische Haar mit Hilfe des Mikroskops, neuerdings auch
des Elektronenmikroskops, zugänglich.
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Die Mikroskopie kann für sich in Anspruch nehmen,
daß sie gerade dem Praktiker schon viel helfen konnte.
In diesem Sinne ist das Referat abgefaßt, in der Hoff-
nung, daß es entsprechend aufgenommen wird.

Die Mikrophotographien stammen aus dem Laborato-
rium für Textilmikroskopie und wurden zum Teil von
Herrn U. Hünerwadel, zum Teil vom Verfasser aufgenom-
men. Beim Präparieren war Herr R. Knoepfli behilflich,
und den Literaturnachweis besorgte Frau D. Bastanier.

Abb. 42

Querschnitt von Haaren der Bärenrobbe (350 : 1)
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2. Internationale Fachmesse für Industrielle Elektronik, Basel

(UCP) In der Zeit vom 7. bis 11. September 1965 wurde
in den Hallen der Schweizer Mustermesse die 2. Interna-
tionale Fachmesse für Industrielle Elektronik, verbunden
mit einer Fachtagung, durchgeführt. An der Tagung ka-
men hauptsächlich die drei großen Aussteller USA, Frank-
reich und Großbritannien zu Worte, die an der Messe
auch mit großen Gemeinschaftsständen vertreten waren.

Auf einer Bruttofläche von 20 000 m» zeigten 462 Aus-
steller aus 12 Ländern Produkte aus rund 600 Fabrika-
tionsbetrieben.

In den Jahren nach dem zweiten Weltkrieg nahm die
Elektronik einen ungeahnten Aufschwung. Ohne sie
gäbe es keine Atomkraftwerke und keine Raumfahrt. Die
Elektronik spielt aber auch im täglichen Leben eine sehr
bedeutende Rolle, denn die Hausfrau benutzt sie z. B. bei
den Waschautomaten, in den Fabrikationsbetrieben be-
gegnen wir ihr bei der Werkzeugmaschinensteuerung, ganz
abgesehen von den automatischen Produktionsstraßen und
dem Fließbandbetrieb. Ohne Elektronik gäbe es keine
Tonbandgeräte und keine Elektronen-«Gehirne», die aller-
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